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Zusätzlich zu dieser erfolgreichen ersten Serie von Kriminalromanen erscheint 2024 eine neue Krimi-Reihe von S.F. Kugler.


Der erste Band hat den Titel ‚Der Rinderbaron von Sylt‘.









Für alle Menschen, ohne die meine Bücher


nicht das Licht der Öffentlichkeit erblicken würden.







Mein besonderer Dank gilt meinen Lektoren,


die nie ihre Geduld mit mir verlieren.






MÄRZ 2018


Elke Richrath


Wieder einmal sitze ich im Flugzeug auf dem Weg nach Hause. Mir stehen noch vier Stunden nervenaufreibender Langeweile bevor und ich frage mich einmal mehr, ob es das wirklich wert ist. Vor einem Monat bin ich neunundvierzig Jahre alt geworden. Seit fast neunzehn Jahren führe ich ein Leben, das ich so nie geplant hatte.


Wenn ich nicht gerade in einem öffentlichen Verkehrsmittel sitze oder in einem Hotel zu Gast bin, lebe ich in Hamburg. In dieser wunderbaren Stadt bin ich aufgewachsen, aber seit fast zwei Jahrzehnten ist sie nicht mehr mein Zuhause. Ich bewohne ein großzügiges Loft mit Blick auf den Hamburger Hafen, das ich zwar selbst gekauft, aber nicht selbst eingerichtet habe. Ich treibe Sport, esse gesund und achte auf einen Körper, den außer mir schon lange niemand mehr berührt. Ich nehme Einladungen wahr und treffe Bekannte, deren Entwicklung ich kaum verfolge. Wenn ich meine Wohnungstür öffne, ist niemand dort und begrüßt mich. Keinen kümmert es, ob ich gerade auf Reisen bin oder mich in meinem repräsentativen Wohnsitz in Hamburg aufhalte.


Je näher mein fünfzigster Geburtstag rückt, desto deutlicher wird mir: Ich bin erfolgreich, wohlhabend und gesund. Aber vor allem bin ich einsam und nicht mehr gewillt, auf eine langfristige Veränderung dieses Zustands zu warten.


Geplant hatte ich mein Leben an der Seite von Konstantin, dem Künstler Konstantin Gränge. Unsere gemeinsame Zeit war nie langweilig. Fast fünfzehn Jahre waren wir zusammen, sogar geheiratet haben wir. Ich stand an seiner Seite während er noch als unbekannter Künstler jeden Auftrag annehmen musste. Und ich habe seinen schrittweisen Aufstieg in der Kunstwelt begleitet. Als er dann endlich die ersten überregionalen Erfolge feiern durfte, war unsere Ehe nicht mehr das Papier wert, das wir für sie unterschrieben hatten. Konstantin und ich waren so weit, dass wir unsere gegenseitige Nähe nicht mehr ertragen konnten.


Mittlerweile denke ich, dass ich zu früh aufgegeben habe. Vielleicht hätte ich seine Affären tolerieren sollen. Seine Eskapaden akzeptieren und mir ebenfalls einen Liebhaber suchen. Möglicherweise war es nicht die Nähe, die wir nicht ertrugen, sondern die gegenseitige Abhängigkeit und das Wissen darum. Aber diese Einsicht kommt viele Jahre zu spät. Konstantin und ich haben uns getrennt, kurz bevor er seinen Durchbruch in der Kunstszene feiern durfte. Beides ist mittlerweile achtzehn Jahre her.


Während Konstantin für seine Kunst berühmt wurde, machte ich mir einen Namen mit meinen Kritiken. Auch ihn habe ich seit unserer Trennung nie mit Samthandschuhen angefasst. Keine seiner Ausstellungen habe ich versäumt, jedes seiner Werke akribisch begutachtet und Konstantins Bemühungen meistens als unzureichend kritisiert.


Ich weiß, dass er ein guter Maler und Bildhauer geworden ist. Ich erkenne es an, dass der Kunstmarkt sich um ihn und seine Werke reißt. Aber ebenso sicher kann ich sehen, dass er sein Potenzial nur selten ausschöpft. Dass er sich verzettelt und seine Liebe zur Kunst aus den Augen verliert, während er anderen Liebschaften hinterherjagt.


Konstantin ist begabt und kreativ. Er hat viel gelernt und umgesetzt. Aber vor allem ist er provokant und spielt mit seinen Bewunderern. Während er sich im Licht ihrer Begeisterung sonnt, verhöhnt er sie gleichzeitig für ihre naive Vergötterung seiner Person und seines Werkes.


Ich bin es, deren Anerkennung er immer noch herbeisehnt. Nie hat er aufgehört, um sie zu buhlen. Umso mehr bin ich es auch, die seine Kunst in Schutt und Asche kritisieren muss. Dass ich es tue, weil ich um sein Genie weiß, ist ihm natürlich bewusst. Außerdem sichere ich ihm damit die Aufmerksamkeit jener wohlhabenden Kunden, die er, genauso wie mich, zuverlässig zu jeder seiner Vernissagen einlädt.


Seit seiner letzten Ausstellungseröffnung habe ich ihn nicht mehr gesehen. Das ist bereits ein paar Wochen her. Damals hat er sich kaum Zeit für mich genommen, weil er ganz offensichtlich wieder einmal auf der Jagd nach einer neuen Geliebten war. Falls es dieses Kind geworden ist, mit dem er sich damals so lange unterhalten hat, ist sein Tiefpunkt erreicht. Einer Beziehung mit ihr gebe ich keine Zukunft; eine so junge Frau kann kaum eine Inspiration für ihn sein.


Umso mehr bin ich gespannt, weshalb er mich zu einer Abendgesellschaft auf Sylt eingeladen hat und was er dort verkünden will. Ein privates Essen werde es, keine Ausstellung, so hat er geschrieben. Ein großes Geheimnis macht er daraus, noch nicht einmal Brinkmann, sein Manager, konnte oder wollte mir etwas darüber verraten. Natürlich habe ich ohne zu zögern zugesagt. So, wie ich Konstantin kenne, wird es sich für uns beide lohnen.


Ich weiß, dass er nie aufgehört hat, mich zu lieben. Konstantin liebt mich immer noch, kann nur den vielen Verlockungen um sich herum nicht widerstehen. Aber auch er wird nicht jünger.


Ich bin wirklich gespannt, was er zu verkünden hat.


Martin Brinkmann


Kalter Schweiß läuft mir den Rücken hinab, aber ich bemühe mich, meine Panik nicht zu zeigen. Wenn ich jetzt wieder verliere, habe ich das ganze Geld verspielt, das ich zur Verfügung hatte. Jeden einzelnen Euro, jeden Cent. Jetzt, da die kläglichen, letzten Scheine, die ich noch in meinen Taschen gefunden habe, als Jetons auf dem Tisch liegen, gestehe ich mir ein, dass ich erneut deutlich mehr verloren habe, als ich es mir leisten kann.


Ich hätte gewinnen sollen. Heute hätte ich wirklich gewinnen sollen. Gewinnen müssen. Das Geld, mit dem ich gespielt habe, war nicht mein Geld. Es stammte von den Konten meiner Mandanten. Zum ersten Mal habe ich Tantiemen meiner Kunden verspielt.


Das Spiel ist vorbei und ich habe verloren. Der Croupier streicht alle Jetons ein. Nur mit Mühe gelingt es mir, nicht in Tränen auszubrechen. Mein Hemd klebt mittlerweile vollständig nass auf meinem Rücken, mein Mund ist trocken, nur ein Krächzen bringe ich zustande.


„Ich bin doch sicher für einen kleinen Kredit gut.“


Natürlich weiß ich bereits, wie die Antwort ausfallen wird. Niemand in diesem Spielcasino würde mir auch nur einen Cent leihen.


Mein Puls dröhnt in meinen Ohren, während ich den Tisch verlasse und mir an der Garderobe meinen Mantel geben lasse. Noch nicht einmal ein Trinkgeld für die junge Garderobiere habe ich in meinen Taschen übriggelassen. Vor lauter Scham wünsche ich mir, im Boden zu versinken. Oder endlich dem Herzinfarkt zu erliegen, den mir Dr. Bolzeck, mein Hausarzt, vorausgesagt hat, falls ich nicht endlich anfange, auf ihn zu hören. Wie immer passiert nichts.


Schwitzend, mit hoch rotem Kopf, verlasse ich das Casino und bleibe unschlüssig vor der Tür stehen. Die kühle Abendluft beruhigt mich. Keiner meiner Klienten wird bemerken, dass ich sein Geld verspielt habe. Solange ich die Fassade aufrechterhalte, wird mir niemand auf die Schliche kommen. Erfolgreiche Künstler haben Besseres zu tun, als sich von ihrem Manager ständig ihre Kontostände vorbeten zu lassen. Niemand wird etwas bemerken. Es wird alles so weiterlaufen wie bisher.


Warum nur hat Konstantin mich zu einem Abendessen in einem Sylter Sternerestaurant eingeladen? Und auch noch mit einer derartig idiotischen Vorgabe, was die Bekleidung angeht. Was soll das werden? Ein Kostümball? Eine künstlerische Performance mit uns Gästen mittendrin?


Hoffentlich plant er keine gravierenden beruflichen Veränderungen. Die Fragen, die er mir während der letzten Wochen gestellt hat, waren schon beunruhigend genug.


Dr. Achim Bolzeck


Fast wäre ich erneut zu spät gekommen. Dann hätte Lydia mich wieder mit diesem abschätzigen Blick angesehen, für den ich ihr am liebsten jedes Mal sofort kündigen würde. Aber natürlich werde ich ihren Vertrag als meine Sprechstundenhilfe niemals auflösen. Nicht, solange ich noch auf Sylt praktiziere. Viel zu gut weiß Lydia über die kleinen Gefälligkeiten Bescheid, die ich ab und zu meinen Patienten zukommen lasse. Und über meine Neigung, manchmal auch selbst die Medikamente zu verproben, die ich verschreibe.


Warum sollte ich mich den Bedürfnissen meiner Patienten gegenüber nicht großzügig erweisen? Ich bin Arzt, ein guter Arzt. Der Hippokratische Eid verlangt von mir, zu Nutz und Frommen der Kranken einzutreten und alles Erdenkliche für meine Patienten zu tun. Genau das leiste ich. Ich tue alles, das wirklich nötig ist. Nach bestem Wissen und Gewissen. Zu jeder Zeit.


Gelangweilt setze ich mich hinter meinen Schreibtisch und warte darauf, dass Lydia den ersten Patienten hereinführt. Frau Breitscheid, so nenne ich Lydia in meiner Praxis noch immer, obwohl wir jahrelang eine stürmische Affäre hatten, kennt die meisten unserer Patienten länger als ich. Sie ist auf Sylt zur Welt gekommen und plant auch, hier zu sterben. Aber nicht zu früh, wie sie immer wieder betont. Nicht früher als notwendig, deshalb lasse sie sich nicht mehr von mir behandeln.


Gern würde ich die Insel verlassen und irgendwo noch einmal neu anfangen. Ohne Lydia. Ohne ihren abschätzigen Blick und ihr Wissen über mich.


Ich bin ein guter Arzt. Meine Patienten vertrauen mir seit Jahren. Wäre ich sonst immer noch der Hausarzt einiger Reicher und Berühmter? Ich ertrage ihre Hypochondrie, verschreibe ihnen ein paar bunte Tabletten und sie empfehlen mich dafür weiter. Meine Patienten fühlen sich besser und ich verdiene mein Geld.


In den letzten Jahren sind es allerdings weniger Menschen geworden, die zu mir kommen. Das kann nicht nur am Altersdurchschnitt meiner Patienten liegen. Ich glaube, Lydia ist das Problem. Sie vertreibt aus Rachsucht meine Kundschaft. Sie rächt sich dafür, dass ich sie nicht geheiratet habe. Lydia hat dafür gesorgt, dass ihre Nachbarn und Freunde andere Ärzte aufsuchen. Wenn sich das auf der Insel herumspricht, werden die Einkünfte aus der Praxis mich bald nicht mehr ernähren.


Wer sonst als sie soll schlecht über mich sprechen? Wer hätte einen Grund dafür? Ich bin ein guter Arzt. Noch nicht einmal bei den Patienten verliere ich die Geduld, die davon überzeugt sind todkrank zu sein, obwohl sie vollständig gesund sind. Haben die keinen Spiegel? Lustig, dass es ihnen meistens für ein paar Wochen besser geht, wenn ich behaupte, ihre Laborwerte seien im Normbereich und böten mir keinen Anlass zu einer Krankheitsdiagnose. Das meiste Übel kommt von der Psyche, das hat mein ältester Medizinprofessor bereits vor vielen Jahren gesagt.


Während ich warte, fällt mein Blick auf die Wiesen vor der Praxis und die stolzen Galloways, die dort weiden. Vielleicht hätte ich Tierarzt werden sollen. Tiere hören nicht auf Gerüchte. Als Veterinär hätte ich auf der Insel immer reichlich zu tun. Allein die Herden unseres ‚Rinderbarons‘ Heinrich Nissen zu betreuen, wäre ein einträgliches Geschäft. Und dann noch die verwöhnten Schoßtiere der Reichen und Schönen der Insel.


Aber ich bin nun mal kein Tierarzt. Also werde ich wohl früher oder später die Insel verlassen und irgendwo neu anfangen müssen. Auf jeden Fall, wenn ich Lydia nicht stoppen kann. Vielleicht gehe ich nach Hamburg.


Auf dem Schreibtisch vor mir fällt mein Blick erneut auf ein Kuvert mit der Aufschrift ‚Persönlich’. Zum wiederholten Mal öffne ich den Umschlag und ziehe das Einladungsschreiben zu der Abendgesellschaft von Konstantin Gränge heraus. Die Veranstaltung findet im nächsten Monat statt. Ein merkwürdiges Schreiben zwar, aber ich werde der Einladung natürlich nachkommen. Bestimmt bietet sie mir die Chance, neue wohlhabende Patienten zu akquirieren.


Vielleicht sollte ich doch auf der Insel weitermachen. Aber ohne Lydia Breitscheid und ihren abschätzigen Blick.


Heinrich Nissen


Ohne darüber nachzudenken, fahre ich auch heute wieder die Strecke über die Felder zu meinem Hof. Die Feldwege sind vollständig unbeleuchtet, dafür bieten sie mir aber die Sicherheit, nicht mit einer Kontrolle durch die Polizei rechnen zu müssen. In engen Kurven werden meine Scheinwerfer von den Sträuchern am Wegesrand immer wieder davon abgehalten, die nächsten Meter der Schotterpiste zu beleuchten. Eine Katze nutzt einen solchen Moment und läuft vor mein Auto. Plötzlich geblendet von dem sie erfassenden Licht verlangsamt sie ihren Schritt. Ich bremse, aber der SUV streift das Hinterteil des Tiers. Nur wenige Meter weiter halte ich an, steige aus und gehe zurück. Jämmerlich miauend liegt die Katze am Straßenrand. Eines ihrer Beine steht in einem unnatürlichen Winkel ab, Blut fließt aus einer klaffenden Wunde an ihrem Hinterleib. Kurz zögere ich zu tun, was mir meine Vernunft rät. Dann beuge ich mich, besänftigend ein paar sinnlose Worte vor mich hin flüsternd, zu der leichtsinnigen Kreatur herab, nehme ihren Kopf in meine rechte Hand und breche dem Tier das Genick. Das klägliche Miauen hört auf und die plötzliche Stille um uns herum ist lauter als jeder Schmerzensschrei, den das Tier zuvor von sich gegeben hat. Sanft lege ich den Körper der toten Katze an den Wegesrand.


Ohne weitere Vorfälle erreiche ich den Hof, mein Elternhaus. Seit Jahren schon werden hier keine Kühe mehr gezüchtet. Das Gutshaus und der ehemalige Stall werden ausschließlich von mir bewohnt. Vor vielen Jahren, als ich endlich ausreichend Geld dafür verdient hatte, habe ich die Gebäude umbauen und erweitern lassen. Nach meinen damaligen Vorstellungen. Luxuriös. Ganz so, wie ich es als junger Mann für angemessen gehalten habe. Zu der Zeit dachte ich noch, irgendwann werde einmal meine eigene Familie darin leben.


Es war ein langer Abend, wie mir die Uhr in der großen Küche zeigt. Es ist 02.45 Uhr. Wie immer ist die Zeit mit Konstantin schneller vergangen, als ich es gemerkt habe. In wenigen Stunden werde ich bereits wieder aufstehen und mich um mein Geschäft kümmern müssen. Konstantin hingegen wird wahrscheinlich bis spät in den Tag an seine junge Muse gekuschelt im Bett liegen bleiben. Ich könnte ihn beneiden, wenn ich nicht viel zu viel über die beiden wüsste.


Die Abende mit ihm bereichern mich. Sie werden mir fehlen, wenn es so weit ist. Konstantin wird mir fehlen. Er ist der Einzige, von dem ich mich anschreien lasse. Einer der Wenigen, die ich nicht anschreie, wenn sie etwas tun, das ich nicht gutheißen kann.


Er ist rücksichtslos, sich selbst und auch allen anderen gegenüber. Darin gleicht er in gewisser Weise mir selbst. Nur, dass ich, im Gegensatz zu ihm, frei und unabhängig bin. Ich bestehe meine Kämpfe mit offenem Visier. Während er sich noch von seiner ersten Frau aushalten ließ, hatte ich mir bereits ein eigenes Vermögen erarbeitet. Früh habe ich gelernt, selbst auf mich aufzupassen und niemandem außer mir zu vertrauen. Mich enttäuscht schon lange niemand mehr. Emotionen stehen mir nicht mehr im Weg. Konstantin hat seine Lektion dazu deutlich später erhalten. Aber auch er musste sie lernen. Er hat seine eigenen Schlüsse daraus gezogen und entschieden, in der Art nicht weitermachen zu wollen.


Ich weiß nicht, ob es damit etwas zu tun hat, aber Konstantin hat eine große Einladung ausgesprochen. Auch ich bin zu seiner Abendgesellschaft gebeten worden. Das erste Mal mit einer schriftlichen Einladung. Ausgerechnet ins Restaurant ‚Berfôt‘. Konstantin ist einer der Wenigen, die meine Vorgeschichte mit den Weidlers kennen. Wahrscheinlich hat es ihn amüsiert, mich gerade in ihr Restaurant einzuladen. Er erwarte ein Dutzend Weggefährten, hat er mir verraten. Ich gehöre unbedingt dazu. Bestimmt sei Viola Fichtenau, seine zweite Ex-Frau, gewillt, mir den Abend etwas zu versüßen. Als wenn ich es nötig hätte, mich mit seinen abgelegten Frauen zu beschäftigen.


Niemand kann Konstantin stoppen, wenn er sich etwas in den Kopf gesetzt hat. Bezüglich dieses Abends habe ich es nicht einmal versucht. Ich glaube, er hat etwas Niederträchtiges vor. Natürlich werde ich seiner Einladung Folge leisten und bestimmt ein paar sehr unterhaltsame Stunden verbringen.


Viola Fichtenau


Mein Blick in den Spiegel der Damentoilette bestätigt mir, dass ich immer noch nichts von meinem Sexappeal verloren habe. Mit meinen vierundvierzig Jahren befinde ich mich in der Blüte meiner Weiblichkeit. Der gelangweilte Ausdruck, den ich auf dem Gesicht des unverschämt jungen Golf-Pros zu erkennen gemeint habe, kann mit meinem Aussehen nichts zu tun haben. Ich bin schön. Aufregend. So sexy wie eh und je.


Wahrscheinlich ist der Junge nur ein schlechter Lehrer. Und unhöflich genug, es zu zeigen, wenn ihn die Fortschritte seiner Schülerin nicht begeistern. Oder er kann mit Frauen generell nichts anfangen.


Golfspieler auf den anderen Bahnen haben mir genüsslich dabei zugesehen, wie ich mich am Abschlag vor dem Ball platziert habe, die Füße schulterbreit auseinander, die Knie leicht gebeugt, den Po etwas nach hinten herausgestreckt, beide Hände fest am Griff meines Schlägers. Vielleicht ist genau das mein Problem beim Golf-Spielen: Ich kann mein Umfeld nicht ausblenden. Wie ein fein eingestellter Seismograph nehme ich auch vor dem Abschlag jeden Blick wahr, der meinen Körper trifft. Jedes Sehnen und Flirten, das von einer der Nachbarbahnen in meine Richtung geschickt wird, erregt meine Aufmerksamkeit. Statt mich auf den eigenen Schlag zu konzentrieren, genieße ich die Wirkung, die mein Körper nach wie vor ausübt.


Mein junger Golf-Pro wird sich daran gewöhnen und eine andere Miene aufsetzen müssen, wenn er mich auch während der nächsten Tage über den Golfplatz begleiten will. Für mäklige Begleiter zahle ich keinen Cent. Aber für heute ist unsere gemeinsame Zeit sowieso beendet. Es warten ein paar Männer an der Bar des Golfclubs, die mir gern ein Lächeln schenken werden. Wenn ich gleich mit frischem Makeup und einem begeisterten Gesichtsausdruck auf sie zugehe, ist es egal, wie viele Schläge ich auf dem Kurs benötigt habe.


Die Pflicht ist getan, die Kür kann beginnen. Ich werde mir ein paar Getränke spendieren lassen, vielleicht auch ein leichtes Abendessen, dann entscheide ich, welcher meiner neuen Bekannten die Ehre haben wird, mit mir auch noch die Nacht zu verbringen. Es passiert selten, dass ich meine Getränke und mein Essen selbst bezahle, auch wenn ich mir beides wahrscheinlich besser leisten kann als der Gentleman, der mich später noch nach Hause begleiten darf. Aber es gehört nun einmal zum Spiel, dass er sich die Nacht verdienen muss. Wenn ein Mann nicht dazu bereit ist, ist er mich sowieso nicht wert.


Während ich auf die Theke des Golfclubs zugehe, sondiere ich die Auswahl. Heute scheinen die kleinen Männer Ausgang zu haben. Nur zwei der Kandidaten sind mehr als 1,80 m groß und damit größer als ich. Aber das spricht nicht automatisch für sie. Mein zweiter Mann, Paul Fichtenau, war deutlich kleiner gewachsen als ich. Bei allem, was er für mich getan hat, hat er sich umso mehr angestrengt. Statt einfach stolz zu sein, eine größere Frau an sich gebunden zu haben, hat ihn diese Tatsache auch nach unserer Eheschließung permanent unter Druck gesetzt. Für mich war das sehr angenehm, ihn hat es wahrscheinlich einige Jahre früher ins Grab gebracht. Seit seinem Tod bin ich eine unabhängige Frau. Finanziell und emotional unabhängig. Meine Trauer wurde damals schnell gelindert, als ich gehört habe, welches Vermögen Paul mir hinterlassen hat.


Ich glaube, ich habe meine Wahl getroffen. Der Keeper hinter der Bar sieht fast aus wie Bertoldo, das männliche Modell, das sich mir bei meinem letzten Besuch im Atelier meines Ex-Mannes Konstantin verweigert hat. Ich habe etwas nachzuholen; vielleicht ist heute die geeignete Nacht dafür.


Konstantin, jetzt fällt mir wieder seine merkwürdige Einladung ein. Ein Abendessen, bei dem weiße Kleidung Pflicht ist. Eine merkwürdige Veranstaltung, bei der er uns bestimmt mit einer seiner wilden Aktionen überraschen wird. Dieses Abendessen lasse ich mir auf keinen Fall entgehen. So wenig, wie ich mir heute den Barkeeper entgehen lassen werde.


Bertoldo und Carina


Carina loszulassen und aus dem Bett aufzustehen, fällt mir schwer. Aber morgen haben wir einen letzten Termin im Atelier von Konstantin Gränge und der heutige Zug nach Sylt wird nicht auf uns warten.


Gestern Abend konnten wir beide nicht einschlafen. Gränge erneut gegenüberzustehen, macht uns nervös. Weiß er, wie untrennbar wir mittlerweile miteinander verbunden sind?


Beim letzten Mal, als wir in seinem Atelier Modell gestanden haben, hat er so getan, als freue er sich über unsere Zuneigung zueinander. Ich weiß nicht, ob ich ihm trauen kann. War es wirklich Zufall, dass er mich mit Carina zusammengebracht hat? War seine Motivation dafür wirklich nur die Harmonie der beiden Figuren seiner Skulptur? Oder plant er, mein Glück morgen mit wenigen Worten zu zerstören?


Bertoldo dreht sich von mir weg und verlässt das Bett. Ich liebe ihn so sehr. Aber wie soll ich jetzt noch Konstantin gegenübertreten?


Ich glaube nicht, dass Konstantin wirklich weiß, was Liebe ist. Barbara, seine aktuelle Geliebte, wird das sicher auch bald erkennen. Wie sie wohl reagieren würde, wenn ich ihr von Konstantins intimen Stunden mit mir erzählte? Es ist lange her, aber sicher würde es sie kränken, davon zu erfahren.


Dass er uns noch einmal zur abschließenden Bearbeitung seiner letzten Skulptur in sein Atelier bestellt hat, konnte ich nicht verhindern. Wir wurden von ihm gut dafür bezahlt, Modell zu stehen. An finanzieller Großzügigkeit hat er es nie mangeln lassen.


Natürlich werden wir seinen Auftrag zu Ende bringen. Aber warum verlangt er, dass wir uns im nächsten Monat für eine Abendgesellschaft bei ihm einfinden? Will er dort die Skulptur von Bertoldo und mir präsentieren? Er ist sogar bereit, uns dafür zu entlohnen und alle Spesen zu übernehmen.


Barbara Altmann


Vom ersten Moment an hat Konstantin mich mit seiner Präsenz und seiner Ausstrahlung fasziniert. Magisch hat er mich angezogen. Er, seine Berühmtheit und natürlich auch das Leben, das er führt. Diese Magie hält immer noch an.


Ich wollte bereits Konstantins Muse werden, bevor ich ihm das erste Mal persönlich begegnet bin. Damals kannte ich ihn lediglich von Fotos und aus Berichten der Klatschpresse. Als ich ihn dann endlich persönlich traf, war er bereits neunundvierzig Jahre alt, sechsundzwanzig Jahre älter als ich und gezeichnet von seinem aufreibenden Leben als Künstler.


Er ist immer noch groß, bestimmt einen Kopf größer als ich, und wiegt, ohne dick zu sein, wahrscheinlich knapp das Doppelte von mir. Die Jahre als Bildhauer, der es liebt, tonnenschwere Steinblöcke zu bearbeiten, haben seinen Körper geformt. Allerdings hat das beginnende Alter bereits seine Spuren hinterlassen. Sein Haar ist jetzt graumeliert, nicht mehr so dunkel und so voll wie es auf älteren Fotos aussieht, immer noch mit einem strengen Seitenscheitel frisiert.


Normalerweise ist Konstantins Haltung sehr aufrecht, dann wirkt er selbstbewusst und stolz. Wie der Mann, den ich die ganzen Jahre über in den Zeitungen abgebildet gesehen habe. Aber wenn er einen schlechten Tag hat, geht er gebeugt. An solchen Tagen stützt er sich so schwer auf meinen Arm, dass ich ihn kaum halten kann. Auch wenn Konstantin es nie zugäbe, habe ich den Eindruck, dass sein Körper ihm an diesen Tagen nicht mehr vollständig gehorcht. Beim ersten Mal, als es mir aufgefallen ist, habe ich gewagt, ihn darauf anzusprechen. Als Reaktion hat er sich drei Tage lang geweigert, mich zu sehen.


Konstantin ist so eitel. Würde er in der Öffentlichkeit Schwäche oder gar Vernachlässigung zeigen, könnte er das wahrscheinlich weder sich noch seinem Umfeld verzeihen. Ich muss mehr darauf achten, was ich zu ihm sage. Ganz besonders an diesen schlechten Tagen.


Egal wie Konstantin sich fühlt, außerhalb seines Ateliers habe ich ihn bisher nicht ein einziges Mal ungepflegt oder auch nur nachlässig gekleidet erlebt. Seine Anzüge wählt er stets so, dass sie seine immer noch vorhandenen körperlichen Vorzüge betonen. Ich glaube, jedes Teil seiner Kleidung ist maßgeschneidert.


Stets versucht er, wie ein wohlsituierter, wohlerzogener und sehr auf sich achtender Gentleman zu wirken, der gesund und neugierig das Schicksal herausfordert und alle Abenteuer des Lebens meistert. Ich weiß es mittlerweile besser. Vielleicht bin ich ihm zu spät begegnet. Möglicherweise kann er mir die aufregende Zukunft nicht mehr bieten, die ich an der Seite eines berühmten Künstlers erwartet habe.


Warum ist es für ihm so wichtig, die Fassade aufrechtzuerhalten? Und wie lange kann und will ich ihm dabei noch helfen? Geht es Konstantin nur um seinen Ruf? Oder zwingt Feuerbach, sein Hamburger Galerist, ihn dazu, keine Schwäche zu zeigen?


Seit Tagen verlässt Konstantin kaum noch sein Atelier. Ich sehe ihn nur, wenn ich ihm Essen bringe, das er meistens nahezu unberührt stehen lässt. Nachdem er zuerst einen Akt von mir gemalt hat, arbeitet er nun wie ein Verrückter an einem monströsen Gemälde, das er mich nicht sehen lässt.


Ich dachte, er hätte das Malen aufgegeben. Während der letzten Jahre umfassten seine Ausstellungen nur noch Skulpturen.


Wenn ich Konstantin bitte, sich etwas auszuruhen, schreit er mich an. Er müsse das Bild fertigstellen, brüllt er immer wieder. Ich glaube, es hat etwas mit der Essenseinladung zu tun, die er vor einiger Zeit an ausgewählte Gäste geschickt hat. Vielleicht ist es gut, dass dieses Essen bereits in zwei Wochen stattfinden wird. Länger kann er diesen Wahn kaum aushalten. Und länger werde ich dabei auch nicht zusehen.


Konstantin ist nicht mehr der Mensch, als den ich ihn bei seiner letzten Vernissage kennengelernt habe. Mittlerweile habe ich fast ein wenig Angst vor ihm.


Johannes Feuerbach


Es sind nur drei Skulpturen verkauft worden. Seit Monaten stehen mein Lager und ein Teil der Galerie mit über vierzig bearbeiteten Marmorblöcken voll. Und niemand will sie kaufen.


Schon als ich Konstantins neue Werke gesehen habe, ahnte ich, dass er als Künstler einen Wandel durchgemacht hat, den meine Kunden nicht nachvollziehen werden. Seine Skulpturen sind nur noch halb so groß wie früher und die Verzwergung tut ihnen nicht gut. Sie wirken ohnmächtig, harmlos, fast lieblich. Wo früher grobe Gewalt und brutale, schonungslose Kreativität zu spüren waren, herrschen nun Kraftlosigkeit und Verzagtheit. Ich weiß nicht, was Konstantin zu diesem Wandel gebracht hat; wäre er einer meiner neuen Schützlinge, würde ich mich sofort von ihm und seinen Werken trennen.


Seit seiner Vernissage habe ich ihn nicht mehr gesehen. Telefonate nimmt er entweder gar nicht entgegen oder er beendet sie abrupt, sobald ich anfange, Kritik an seinem neuen Stil zu üben. Ich werde die Gelegenheit für ein ernsthaftes Gespräch nutzen, wenn ich ihn persönlich vor mir habe. Bei dem Abendessen, zu dem er eingeladen hat. Konstantin muss auf mich hören und zu seinem bisherigen Monumentalismus zurückkehren. Andernfalls biete ich seine Werke nur noch auf Kommissionsbasis an. Ich bin lange genug Galerist, um vorhersagen zu können, dass die Skulpturen, die ich jetzt noch von ihm auf Lager habe, erst verkäuflich sein werden, wenn der Künstler in einen ernsthaften Skandal verwickelt wurde. Oder wenn er verstorben ist. Dann allerdings wird man sie mir aus den Händen reißen. Aber welcher Geschäftsmann kann so lange warten?


Vielleicht treffe ich bei diesem Essen ja auch wieder das Ehepaar Schroeter. Ein paar Bestellungen vom Land könnten die Bilanz der Ausstellung retten.


Edith Schroeter-Hammerfels und Friedhelm Schroeter


Wieder einmal verpasst Friedhelm ein Abendessen mit Freunden, zu dem ich bei uns zuhause eingeladen habe. Er hat Bescheid gegeben, die Ratssitzung ziehe sich wahrscheinlich bis weit nach Mitternacht, deshalb werde er in einem Hotel in der Stadt übernachten.


Ich weiß, dass er mir nicht untreu ist. Es gibt keinen Anlass, mir darüber Gedanken zu machen. Aber die Tatsache, dass er keinen Wert mehr darauf legt, mit mir zusammen unsere Freundschaften und sozialen Kontakte zu pflegen, bedrückt mich.


Ja, natürlich, die meisten der heutigen Gäste sind bereits meine Freunde gewesen, bevor ich Friedhelm kennengelernt und geheiratet habe. Und einige von ihnen halten meinen Gatten wahrscheinlich immer noch für einen Emporkömmling. Einen Mann unter ihrem Niveau. Eine Mesalliance meinerseits gewissermaßen, die ihnen den Kontakt mit Friedhelm aufzwingt, wenn sie mich nicht aus ihrem Kreis ausstoßen wollen.


Friedhelm sollte heute dabei sein. Viel zu oft schon hat er sein politisches Amt als Ausrede genutzt. Dabei verdankt er doch meinen Freunden und Bekannten einen Großteil seiner politischen Karriere.


Ich überspiele meine Enttäuschung und versuche, auch ohne meinen Mann an der Seite den Abend zu genießen.


Es ist idiotisch, dass ich jetzt ganz allein in der Hotelbar sitze, während Edith das Haus voller Gäste hat. Wäre auch nur einer unter ihren Freunden, der mich nicht von oben herab behandelt, wäre ich lieber bei ihr als hier im Hotel.


Zwei Tische weiter lächelt mich eine ebenfalls alleinsitzende Dame an. Ich ignoriere, dass sie eigentlich ganz nett aussieht, und wende meinen Blick ab. Ich mag ja ein Feigling sein, wenn es darum geht, mich Ediths Freunden zu stellen und ihnen in Bezug auf die politischen Ziele, die ich gerade verfolge, Rede und Antwort zu stehen. Aber eines bin ich nicht: Ein Ehebrecher. Ich weiß, was ich Edith zu verdanken habe. Den Wohlstand, in dem ich lebe, hätte ich mir selbst nie erarbeiten können. Sie war immer eine gute Frau für mich und deshalb werde ich ihr auch weiterhin ein guter Mann sein.


Edith ist elf Jahre älter als ich. Als wir uns kennengelernt haben, war sie bereits zu alt, um sich noch den Wunsch nach Kindern zu erfüllen. Für mich war das kein Problem; so konnte sie ihre volle Energie dazu verwenden, mich zu unterstützen. Mit ihrer Hilfe habe ich es weit gebracht, mit ihrer und der ihrer Freunde. Manchmal frage ich mich, ob ich nicht auch ohne sie und ihren Einfluss ein erfolgreicher Politiker geworden wäre.


Minister ist eine schöne Position, vor allem Minister für Bildung, Wissenschaft und Kultur. Sie ermöglicht es mir, spannende Menschen aus der Künstlerszene kennenzulernen, nicht nur die Aktiven selbst, auch ihre Musen, Sponsoren und Mäzene. Gerade diese Menschen bilden eine Bereicherung unseres Bekanntenkreises. Sie sind so anders als die Freunde Ediths. So frei von Regeln, Routinen, belanglosen sozialen Zwängen. Allein wenn ich an das schwule Paar denke, das wir immer wieder bei Ausstellungen treffen, Bernhard Russ und Gustav Teuerthal. Von solchen Bekanntschaften könnte auch Edith profitieren. Vielleicht wird ihr das irgendwann bewusst.


Dass wir mittlerweile sogar zu privaten Feiern in diesen Kreisen eingeladen werden, ist allein mein Verdienst, nicht der von Edith. Sie scheint sich bei diesen Veranstaltungen ungefähr so unwohl zu fühlen, wie ich mich bei ihren ‚Soirees‘. Dennoch begleitet sie mich ab und zu und wird dies sicher auch im nächsten Monat bei Konstantin Gränges Einladung tun.


Das nächste Mal, wenn sie ihre Freunde einlädt, werde ich sie unterstützen. Ich werde als Gastgeber an ihrer Seite stehen. Bestimmt.


Bernhard Russ und Gustav Teuerthal


Niemals werde ich Gustav verraten, wie sehr ich es bereue, nicht geheiratet zu haben. Eine Frau geheiratet zu haben, meine ich. Eigene Kinder gezeugt zu haben. Beobachten zu können, wie sie größer werden, die Welt entdecken. Die eigenen Gene sich entwickeln zu sehen. Den eigenen Nachwuchs zu fördern, zu verwöhnen. Immer dafür zu sorgen, dass es ihm an nichts fehlt. Für dieses Leben hätte ich natürlich eine Frau finden müssen, die es akzeptiert, dass ich mich von ihr sexuell nicht angezogen fühle. Dass ich nur mit ihr schlafe, um Kinder zu zeugen. Ohne Affären mit Männern hätte ich mich auf eine solche Ehe nicht einlassen können.


Mittlerweile hat sich das Thema natürlich erledigt. Dieses Jahr bin ich fünfzig Jahre alt geworden und seit fünfzehn Jahren lebe ich mit einem Mann zusammen, Gustav. Ihn habe ich nicht geheiratet, auch wenn das mittlerweile möglich ist. Gern hätten wir Kinder adoptiert, aber leider haben die Behörden uns das nie zugetraut. Statt eigenen Nachwuchs zu verwöhnen, habe ich deshalb eine Stiftung für arme, misshandelte Kinder in Hamburg gegründet. So kommt mein hartverdientes Geld wenigstens der vernachlässigten Nachkommenschaft anderer Leute zugute.


Gustav liebt ebenfalls Kinder. Die meisten erwachsenen Menschen sind zurückhaltend ihm gegenüber, denn er ist Bestatter und besitzt ein eigenes Beerdigungsunternehmen. Kinder kennen diese Scheu nicht; sie wissen noch nicht, dass auch sie einmal sterben werden. Gustav ist ein sehr gewissenhafter Bestatter, vor allem wenn es um minderjährige Verstorbene geht. Der Aufwand, den er betreibt, wenn es um die Beerdigung kleiner Kinder geht, ist einzigartig.


Ganz vorsichtig streiche ich dem Kleinen über das Gesicht. Der Junge kann nicht älter als fünf Jahre geworden sein. Wenn ich in seine Sterbeurkunde sähe, wüsste ich es genau, aber warum sollte ich das tun?


Nach einem langen Kampf gegen eine heimtückische Krankheit ist der Kleine sanft im Krankenhaus eingeschlafen, haben die verzweifelten Eltern mir gesagt. Dieser Gedanke wird sie trösten, auch wenn er vielleicht nicht wahr ist. Jetzt sieht der Junge auf jeden Fall ganz friedlich aus. Leblos, ein wenig mager, aber vollständig unversehrt liegt er vor mir.


Ich liebe Kinder. Früher habe ich sie gern auf dem Spielplatz beobachtet, aber heutzutage wird man dafür ja schräg angesehen. Glücklicherweise gibt es die Kunst und das Internet.


Vielleicht hat ja Konstantin Gränge ein neues Werk erschaffen, dass mir zusagt. Eine Skulptur, ähnlich der, die ich bereits von ihm besitze. Sie ist so lebensecht, so verführerisch glatt und kalt. Ich werde Gränge bei seiner Abendveranstaltung, zu der er Bernhard und mich eingeladen hat, darauf ansprechen.









SAMSTAG, 7. APRIL 2018


Abends im Restaurant ‚Berfôt’ in Westerland


Das Abendmahl verlief, wie Konstantin Gränge es geplant hatte. Dass es sein letztes werden sollte, ahnte er noch nicht.


Zufrieden ließ er zum wiederholten Mal den Blick über den für das ‚Berfôt‘ ungewohnt spartanisch eingedeckten Tisch schweifen. Weder die sonst üblichen, ausladenden Kerzenständer des Sylter Sternerestaurants noch andere dekorative Gegenstände, wie etwa Blumengestecke, hatte er zugelassen. Ein einfaches Tischtuch aus Leinen lag auf der langen Tafel. Lediglich der für das Dessert genutzte und nun weitestgehend leer gegessene Teller eines matten, weißglasierten Porzellans stand vor jedem Gast. Weiße Leinenservietten, schmuckloses Besteck und schlichte Gläser, die er zusammen mit dem Geschirr extra für diesen Abend von einem Partyservice hatte anliefern lassen, ergänzten die asketische Inszenierung.


Sogar von den Wänden des kleinen Speisezimmers hatte er vor dem Eintreffen seiner Gäste die Dekoration des Restaurants entfernen lassen. Direkt hinter ihm an der Wand hing nun ein schmales Gemälde, 140 cm hoch, 60 cm breit, das er mitgebracht hatte. Der dargestellte Akt stellte, für alle Anwesenden erkennbar, seine kaum verhüllte Muse Barbara dar.


Konstantin musste sich nicht umdrehen, um das Bild vor Augen zu haben. Zu bewusst war ihm die Schönheit der jungen Frau, zu intensiv hatte er an ihrer künstlerischen Wiedergabe gearbeitet. Er musste nur die Augen schließen und sich an die Stunden erinnern, in denen Barbara ihm Modell gestanden hatte. Erneut beobachtete er, wie sie das Atelier betrat, ihren Morgenmantel öffnete und ihn langsam zu Boden sinken ließ. Ganz sanft und weich verteilte sich der dünne Stoff um ihre Füße. Konstantin sah vor seinem inneren Auge, wie sie die Pose einnahm, in der er sie darstellen wollte. Er schaute sich selbst dabei zu, wie er das Tuch über ihrem Kopf drapierte, dann ein paar Schritte zurücktrat, um dessen korrekten Sitz zu kontrollieren. Er beobachtete sich beim Malen und fühlte fast die Pinsel zwischen den Fingern. Ein leises Kribbeln durchlief seinen Körper, während er sich daran erinnerte, wie Barbara zwischendurch zu ihm gekommen war und sich unbekleidet dicht neben ihn gestellt hatte, um ihr gemeinsames Werk zu begutachten.


Als er die Augen wieder öffnete, sah er seine junge Geliebte leibhaftig vor sich. Angezogen mit einem weißen Kleid, das ihren Oberkörper deutlich weniger verhüllte als das Tuch auf dem Bild, saß sie ihm direkt gegenüber. Rechts und links von ihr hatte niemand Platz genommen. Die ihm gegenüberliegende Längsseite des Tisches war, bis auf ihr Gedeck und ihren Stuhl, gänzlich frei gelassen worden. Allen Gästen, die mit ihr und ihm am Tisch saßen, bot sich so seit Stunden ein nahezu unverstellter Blick auf den gut vier Meter breiten und knapp zwei Meter hohen Keilrahmen, der an der Wand hinter Barbara lehnte, ihrem Akt direkt gegenüber. Ein schwarzes Tuch verhüllte die auf den Rahmen gespannte Leinwand.


Barbara musste die abgedeckte Leinwand nicht sehen. Sie sollte noch nicht einmal anwesend sein, während sie enthüllt wurde. Seine Muse wusste, wie er sie sah. Das ihr gegenüber hängende, nicht abgedeckte Gemälde hatte es ihr bereits offenbart. Den anderen Gästen stand diese Erkenntnis noch bevor.


Mit seiner Inszenierung hatte er die Neugier der Eingeladenen wecken wollen. Hatte Spannung aufbauen wollen. So sah es sein Drehbuch vor und exakt so war es geschehen. Während der letzten Stunden hatte nichts außer Konstantin selbst, seiner wunderbaren Muse und dem von ihm ausgewählten Essen seine Gäste von dem noch unbekannten Gemälde abgelenkt.


Vom Aperitif an herrschte unbekümmerte Fröhlichkeit unter den anderen Gästen. Immer wieder drangen Satzfetzen zu Barbara Altmann, die ihr deutlich machten, dass ausgelassen über die Darstellung hinter der schwarzen Stoffabdeckung spekuliert wurde. Mit großen Gesten und lauten Rufen versuchten die einzelnen Grüppchen am Tisch immer wieder, sich mit ihren Vermutungen über den Inhalt des Bildes gegenseitig zu übertrumpfen. Barbara beteiligte sich nicht an dem für sie befremdlichen Spiel, obwohl Konstantin auch ihr gegenüber ein Geheimnis aus der Darstellung auf dem Gemälde gemacht hatte.


Ab und zu reflektierte ein Edelstein in einem der üppig angelegten Schmuckstücke der Damen einen Lichtstrahl der Deckenbeleuchtung. Oder das Glas einer teuren Herrenarmbanduhr spiegelte einen Lichtblitz durch den Raum. Alle außer ihr waren offenbar wohlhabend und demonstrierten diese Tatsache auch gern. Die Runde am Tisch schien sich bereits seit langer Zeit zu kennen und gut miteinander zu amüsieren. Alle außer ihr.


Nur mühsam unterdrückte Barbara den Eindruck, ein störender Faktor am Tisch zu sein und lediglich aufgrund eines Irrtums an dieser Abendgesellschaft teilzunehmen.


Der auffallende Kontrast zwischen der zurückhaltenden Tischdekoration und den festlich gekleideten Menschen, die rechts und links neben ihm saßen, war von Konstantin Gränge nicht beabsichtigt gewesen. Aber er goutierte ihn. Angenehm überrascht hatte er ihn zur Kenntnis genommen, während die Gäste entsprechend seinen Anweisungen ihre Plätze einnahmen. Diese Antithese hätte er sich besser nicht wünschen können; sie bildete die perfekte Verstärkung der Aussage seines letzten Werkes und damit des eigentlichen Themas des Abends.


Von den meisten der Anwesenden war für Konstantin während des Essens nur ein Teil ihrer ihm wohlbekannten Profile und der von ihm vorgeschriebenen weißen Kleidung zu sehen gewesen. Keiner seiner Gäste hatte den Grund der Kleiderregel hinterfragt. Alle gingen offenbar davon aus, diese und damit auch sie selbst seien Teil einer Inszenierung. Und genau so war es auch. Die weiß gekleideten Gäste, die weiße Decke auf dem Tisch, das einfache, weiße Geschirr, sie alle symbolisierten die Leinwand, die er an diesem Abend zu gestalten gedachte.


Wie immer bei seinen Veranstaltungen, hatte er genaue Anweisungen für die Vorbereitung und den Ablauf erteilt; dieses Mal war von ihm deren Umsetzung vor Beginn des Abends besonders akribisch kontrolliert worden. Alle unnötigen Einrichtungsgegenstände waren aus dem kleinen Speisezimmer entfernt und die sonst separat stehenden Tische zu der langen, schmalen Tafel zusammengeschoben worden, an der sie nun saßen. Außer dem Personal des ‚Berfôt‘, ihm und seinen Gästen hatte niemand Zutritt in den Raum und damit zu seiner Inszenierung erhalten. Für ihn war der Platz in der Mitte der einen Längsseite der Tafel eingedeckt worden, für Barbara der Platz in der Mitte der anderen Längsseite, ihm genau gegenüber. Fünf seiner Gäste gruppierten sich zu seiner Rechten, fünf zu seiner Linken. An den Kopfseiten der Tafel saß jeweils ein weiterer Gast. Insgesamt fanden so vierzehn Personen am Tisch Platz, Konstantin und seine zwölf Gäste in einer langen Reihe nebeneinander, Barbara separat ihnen allen gegenüber.


Die ungewöhnliche Tischordnung entlang einer Längsseite und der beiden Stirnseiten der schmalen Tafel hatte Konstantin seinen Gästen lediglich mit einer stummen Geste auf das verhüllte Gemälde erklärt. So wenig wie sie den Grund für ihre eigene Aufmachung erfragten, hatten sie ihn bislang bedrängt, das Bild zu enthüllen, das ihnen gegenüber an der Wand lehnte. Wie Schafe auf der Schlachtbank kamen sie ihm an diesem Abend vor. Aufgeregt blökten sie miteinander und warteten auf die Enthüllung ihres Schicksals. Statt sich als gemeinsame Kraft dem Einen entgegenzustellen, der den Verlauf der Veranstaltung bestimmte, genossen sie als vermeintliche Individuen die ihnen vorgesetzten Speisen und Getränke und warteten. Sie warteten auf die ihnen möglicherweise noch zugedachten Wohltaten, die sich am Ende jedoch als Belastungen für den Rest ihres Lebens zu erkennen geben sollten.


‚Belastungen für den Rest des Lebens‘ - Während mir diese Formulierung zum wiederholten Mal durch den Kopf schwirrt, steigt Wut in mir auf. Ich sehe auf meine Hände, die sich zu Fäusten zusammengeballt haben, ohne dass ich es wollte. Meine Hände, die mit jedem weiteren Tag nutzloser werden.


Ich muss mich konzentrieren, um sie wieder zu entspannen. Niemand soll bemerken, was in mir vorgeht. Meine Rache steht direkt vor mir an der gegenüberliegenden Wand. Das abgedeckte Gemälde birgt eine späte Vergeltung in sich, aber keine Entschädigung. Für Wiedergutmachung ist es bereits zu spät.


Das Essen war beendet; der friedliche, vorhersehbare Teil des Abends neigte sich seinem Ende zu. Immer noch erklangen rechts und links von Konstantin Gränge Lachen und angeregte Gespräche. Die Stimmung am Tisch war freudig spannungsgeladen.


Während er seine Gäste taxierte, verzogen sich seine Mundwinkel ungleichmäßig nach oben und verunstalteten sein sonst so symmetrisches und durchaus als schön zu bezeichnendes Gesicht. Er selbst hätte seine Miene sicher als Lächeln bezeichnet, als das war die Mundbewegung zumindest von ihm gedacht. Aber wäre einer seiner Gäste auf die Idee gekommen, ihn genauer zu beobachten, hätte er erkannt, dass der Gesichtsausdruck seines Gastgebers keinerlei Freundlichkeit ausdrückte. Das Blitzen in seinen Augen enthüllte die Boshaftigkeit, die seine Inszenierung des Abends inspiriert hatte. Genau dieser Sadismus sollte auch sein Ableben prägen.


Konstantins Blick schwang zurück zu der jungen, zarten Gestalt, die ihm gegenüber Platz genommen hatte. Das Erste, das ihm von seiner wunderbaren Muse ins Auge fiel, war ihr schwarzes, lockiges Haar, das wild von ihrem Kopf abstand. Das bösartige Blitzen in seinem Blick verschwand, während er sich daran erinnerte, wie sanft sich diese störrischen Locken zwischen seinen Fingern anfühlten. Sein Gesichtsausdruck wurde weich. Barbara war es, die ihn retten konnte.


Leidvoll war ihm bewusst, dass er nicht mehr der Mensch war, als der er in den Kunstbetrieb eingestiegen war. Damals war er naiv gewesen, ein junger Maler, noch in der Ausbildung an der Hochschule für bildende Künste in Hamburg und ohne jede finanzielle Sicherheit. Sein kleines Einkommen hatte er vorwiegend mit Portraits erzielt. Auftragsarbeiten, die ihn für wenige Wochen über Wasser hielten und bei denen er die Menschen so portraitierte, wie sie sich ihm gegenüber darstellten. Seine Bilder spiegelten zu der Zeit - handwerklich überzeugend, aber eigentümlich seelenlos - ausschließlich die Charaktere wider, welche die Menschen als Masken vor sich hertrugen. Erst nach vielen Jahren im Kunstbetrieb, als er sich finanziell schon lange nicht mehr von Bild zu Bild hangeln musste, war er dazu übergegangen, in grellen Farben die wahren Wesenszüge seiner Freunde und Wegbegleiter darzustellen. Die Eigenschaften und Verhaltensweisen, die er hatte erkennen dürfen oder müssen, schrie er jetzt mit seinen Werken heraus. Schmerzhaft hatte er gelernt, dass die meisten dieser Charaktere keinerlei Ähnlichkeit mit den Masken hatten, hinter denen die Personen sich versteckten. Noch während seiner Ehe mit Viola hörte er gänzlich auf, zu malen. Zu viele Lügen hatte er bereits in Öl auf die Leinwand gebracht; zu viele Sünden übertüncht und dem Blick der Öffentlichkeit verborgen. Sein neuer Weg sich auszudrücken wurden Skulpturen. Viola mit ihrem sinnlichen Körper war für die ersten Wochen sein einziges Modell, später kamen andere dazu. Seine Skulpturen brachten ihm innerhalb nur eines Jahres den internationalen Durchbruch und einen bisher nicht gekannten Wohlstand. Zu seinem großen Erstaunen wollte keiner seiner Wegbegleiter, egal ob Freund oder Kritiker, ernsthaft erfahren, welches Ereignis Konstantin zu diesem Wechsel in seinem künstlerischen Schaffen gebracht hatte. Mochten seine Skulpturen auf den ersten Blick auch noch so befremdlich und abstoßend wirken, der Kunstmarkt riss sich um sie. Überlebensgroß stellten sie erhabene, wohlgeformte Menschenkörper mit schrill bemalten Tierköpfen dar. Jeder Kunstkritiker entwickelte einen eigenen Ansatz der Werkanalyse; auch nicht einer kam der Wahrheit nahe genug, um sich womöglich selbst in der ihm gegenüberstehenden Skulptur zu erkennen. Seine Kunst wurde gekauft, aber nicht mehr hinterfragt. Ihre Kritik blieb ungehört, ihre Aussage wurde ignoriert. Durch diesen unreflektierten Umgang seines Publikums mit seinen Werken erreichte Konstantin mit den Skulpturen wieder das Niveau seiner anfänglichen naiven Portraits: die Welt des Dekorativen und Sinnbefreiten, des technisch Brillanten und dennoch Nutzlosen. Seine Kunst verlor ihren immateriellen Wert in dem Maße, in dem sie für den Markt materiell wertvoll wurde. Und der Künstler Konstantin Gränge wurde damit reich und berühmt.


Immer noch ruhte sein Blick auf der jungen Frau ihm gegenüber. Ja, wahrscheinlich würde sie die Einzige sein, die ihn die letzten Schritte seines Weges begleitete. Barbara war die Einzige an diesem Tisch, die keine Maske trug. Die Einzige, die sich nicht verstellte. Die Einzige, die um seinetwillen bei ihm blieb und ihn bedingungslos liebte. Wenn er aufhörte, an die Möglichkeit der Erlösung durch sie zu glauben, war er endgültig verloren.


Möglichst unauffällig durch ihre langen Wimpern hindurch beobachtete Barbara Altmann Konstantin.


Dass er sie nicht direkt neben sich, sondern als einzigen Gast sich gegenüber platziert hatte, war ihr unangenehm. Er hatte ihr erläutert, dass die Dramaturgie rund um sein geheimnisvolles Gemälde diese Sitzordnung erfordere. Und dass sie bei der Enthüllung des Bildes nicht im Raum sein solle. Mit ihr habe das Bild nichts zu tun. Diese Aussage irritierte und verunsicherte sie noch mehr als die Gegensätzlichkeit zwischen ihr und den anderen Gästen.


Und jetzt zeigte Konstantin auch noch diesen ihr bisher unbekannten Gesichtsausdruck, während sein Blick der Reihe nach über seine Gäste schwang. Eigentümlich abwertend sah er die Anwesenden an. Fast schon boshaft wirkte er dabei. Warum lud er diese Menschen ein, wenn er es nicht genoss, den Abend mit ihnen zu verbringen? Bestand die Runde nicht aus Freunden und langjährigen Weggefährten? Ob er auch sie selbst mit diesem abschätzigen Blick ansah, wenn er meinte, sie würde es nicht bemerken?


Weshalb umgab er sich mit Menschen, die er ganz offensichtlich überhaupt nicht mochte? Und gehörte auch sie lediglich zu dieser Kategorie von vermeintlichen Freunden? Brauchte er vielleicht nur eine junge, attraktive Frau an seiner Seite, um sein Image als erfolgreicher Künstler zu pflegen? Als begehrter Mann, dem die Frauen verfielen? Und war sie nur gerade im richtigen Moment in seinem Umfeld erschienen? War sie austauschbar? Beliebig?


Auch wenn sie seit einigen Wochen fast jeden Tag mit ihm verbrachte, kannte sie Konstantin nicht gut genug, um zu verstehen, was in seinem wohlgeformten Kopf vor sich ging. Er sprach zwar viel über das, was ihn beschäftigte, aber meistens hörte sie ihm nicht richtig zu. Den Großteil von dem, was er sagte, verstand sie sowieso nicht. Und Antworten erwartete er selten von ihr. Natürlich war sie nie davon ausgegangen, dass er sich unsterblich in sie verlieben würde, aber zumindest hatte sie gehofft, dass sie mehr als nur ein dekoratives, jugendliches Anhängsel für ihn war. Dass er sie begehrte, wirklich mochte und deshalb in seiner Nähe wissen wollte. Sein Blick, mit dem er gerade noch die Runde der Anwesenden gemustert hatte und danach sie selbst, ließ sie diese Hoffnung in Frage stellen.


Konstantin hatte sich für den heutigen Abend einen neuen dunkelblauen Dreiteiler zugelegt. Dazu trug er ein dunkelrotes Hemd, dessen oberster Knopf geöffnet war und einen Blick auf seine graubehaarte Brust freigab. Er war der Einzige am Tisch, der farbige Kleidung trug. Eine dominante Gestalt in dem sonst vorherrschenden Weiß des Raums und der Gäste. Sie selbst hatte, wie auch die anderen Eingeladenen, in weißer Kleidung erscheinen müssen. Dabei wusste Konstantin, dass diese Unfarbe mit ihrem hellen Teint überhaupt nicht harmonierte. Das kurze, locker fallende Kleid, das sie jetzt trug, hatte er ihr extra für diesen Abend gekauft. Ganz nach seinem Geschmack überließ es wenig der Phantasie der Anwesenden. Warum hatte sie nicht ein etwas dezenteres Kleid anziehen dürfen? Oder sich ebenfalls farbig kleiden? Genauso wie er. Gehörten sie nicht zusammen?


Während Barbara so tat, als lausche sie aufmerksam dem Gespräch der Gäste ihr schräg links gegenüber, erinnerte sie sich daran, wie sie Konstantin vor knapp drei Monaten kennengelernt hatte. Das war bei der Vernissage seiner aktuellen Ausstellung passiert. Über Freunde von Freunden hatte sie sich eine Einladung erbettelt. Die Zeitungen hatten berichtet, der Künstler selbst werde zur Eröffnung erwartet, und sie hatte Konstantin unbedingt begegnen wollen. In einem bunten, engen Jumpsuit, dessen Anschaffung ihr gesamtes Erspartes verschlungen hatte, war sie dort erschienen, hoffend, nicht nur den anderen Besuchern, sondern vor allem dem Künstler aufzufallen. Als er sie dann tatsächlich ansprach, wusste sie natürlich sofort, wer vor ihr stand. Dennoch hatte sie so getan, als erkenne sie ihn nicht. Fast eine Stunde lang war er mit ihr um seine Skulpturen herumgelaufen, aber statt ihr die Kunstwerke zu erläutern, hatte er ihr Komplimente gemacht und sie über ihr Leben ausgefragt. Sein Charme und seine Fokussierung auf sie hatten sie glauben lassen, dass für ihn in diesen sechzig Minuten nichts anderes relevant war. Dass seine Ausstellung, die Kritiker, die potenziellen Käufer und alles Weitere im Moment ihres Erscheinens für ihn unbedeutend geworden waren. Bereits vor ihrem Kennenlernen war sie sich sicher gewesen, dass Konstantin Gränge ein faszinierender Mann war, nach dieser ersten Stunde mit ihm, wusste sie, dass sie sich nicht geirrt hatte. Noch am selben Abend hatte sie ihn in sein Atelier begleitet und zum ersten Mal für ihn Modell gestanden. Es war schneller passiert, als sie es sich erträumt hatte.


Barbara hat bemerkt, dass ich sie ansehe. Sie blickt mir in die Augen und ein unsicheres Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht. Sie ist so schön, viel schöner noch als auf dem Bild hinter mir, auf dem ich ihren perfekt geformten Busen nicht zeigen konnte. Das weit ausgeschnittene Kleid aus dünner weißer Seide, zu dem ich sie für den heutigen Abend überredet habe, bedeckt ihr Dekolleté kaum. Ich genieße den Anblick; der männliche Teil meiner Gäste wird es mir sicher gleichtun.


Barbara gehört zu mir. Sie wird mich retten. Es ist Schicksal, dass wir uns bei der Eröffnung meiner letzten Ausstellung begegnet sind.


Sie wird zu mir stehen, wenn alle anderen mir wütend den Rücken zuwenden. Und dass ich diese Reaktion am Ende des Abends von den meisten Anwesenden zu erwarten habe, ist mir bewusst. Von den Meisten, aber nicht von ihr.


Nur wenige der Anderen werden ausreichend Größe besitzen, zu ihren Sünden zu stehen. Dafür halte ich ihnen mit meinem letzten und besten Gemälde und der plakativen Darstellung ihrer offensichtlichen Schwächen viel zu gnadenlos den Spiegel vor. Heinrich ist eine Ausnahme unter meinen Gästen. Ihm habe ich nichts vorzuwerfen. Aber trotzdem darf ich von ihm weder Treue noch Mitleid erwarten.


Er ist wie ich. Dass er auf dem Bild mein Judas ist, wird ihn sicher eher amüsieren als erzürnen.


Nur Barbara wird bei mir bleiben, auch wenn ich sie nicht mehr als künstlerische Inspiration benötige. Sie wird an meiner Seite sein, wenn es ruhig um mich wird. Wenn ich mich dem Kunstmarkt entziehe. Wenn ich nicht mehr in der Öffentlichkeit auftrete. Barbara wird um meinetwegen bei mir bleiben. Sie ist ohne Fehl. Sie erwartet nichts von mir und hat noch weniger von mir zu befürchten. Sie ist so, wie ich es vor vielen Jahren einmal war. Ohne Falschheit. Gutgläubig. Freigiebig. Offenherzig. Heute bin ich anders. Ich fühle mich verbrannt und ausgelaugt durch zwei Jahrzehnte Überlebenskampf im manipulativen und skrupellosen Kunstmarkt. Meine Seele wurde abgenutzt von falschen Versprechungen. Mein Körper verschwindet im Nichts. Ich löse mich auf und kann nichts mehr dagegen tun. Mein Überlebenskampf war verloren, bevor ich überhaupt wusste, dass ich ihn aufnehmen muss.


Barbara wird mir Halt geben. Für mein restliches Leben wird sie aus mir wieder den Mann werden lassen, der zu ihr gehört. Den Mann, der ich einst war.


Barbara wird meine Seele retten und bei mir bleiben.


Lautes Lachen an Konstantin Gränges rechter Seite brachte ihn dazu, seine Aufmerksamkeit wieder seinen Gästen zu widmen.


Zwölf Menschen hatten rechts und links von ihm an dem langen Tisch Platz genommen; das biblische Dutzend seiner Abendmahlgäste war vollständig. Barbara war lediglich seine eigene Erweiterung der Szenerie; auf sie hatte er nicht verzichten können. Alle Gäste hatten seiner Einladung ohne Zögern Folge geleistet. Und alle außer Barbara spielten ihre über Jahre einstudierten Rollen. Niemand gab sich so, wie er wirklich war. Natürlich nicht. Niemand außer Barbara.


Zweifellos fühlten sich seine Gäste geehrt, den Abend mit ihm zu verbringen. Die wenigsten Menschen verzichteten freiwillig darauf, im Gefolge eines erfolgreichen und bekannten Künstlers an Größe zu gewinnen. Die meisten der Anwesenden hätten sich die Speisen und Getränke im ‚Berfôt‘ auch selbst leisten können, aber ohne den Prominenten in ihrer Mitte - und dieser Ausdruck war in Anbetracht der aktuellen Sitzordnung wörtlich zu nehmen - wären sie wieder zu ihrer eigenen Bedeutungslosigkeit geschrumpft. Nicht einer der Restaurantbesucher in den anderen Räumen hätte Notiz von ihnen genommen, wenn sie nicht mit dem ‚Großen Künstler Konstantin Gränge‘ den Tisch geteilt hätten. In seiner Begleitung und auf seine Kosten zu dinieren, machte das Mahl für die Anwesenden erst attraktiv und schmackhaft.


Direkt zu seiner Linken hatte er seinen Manager, Steuerberater und Anwalt Martin Brinkmann platziert. Martin begleitete ihn bereits seit den ersten Tagen seines künstlerischen und kommerziellen Durchbruchs. Von Anfang an hatte Konstantin ihm bei allen Entscheidungen, die seine Verträge, sein Vermögen und dessen Investition und Vermehrung angingen, völlig freie Hand gelassen. Nach den künstlerisch kompromissbeladenen und wirtschaftlich höchst unbefriedigenden Anfangsjahren hatte er sich nie wieder mit beruflichen oder finanziellen Verpflichtungen auseinandersetzen wollen.


Martin war zusammen mit ihm wohlhabend geworden. Und er liebte es, seinen Reichtum zur Schau zu stellen. Seine heutige Kleidung entsprach nicht vollständig den Anweisungen auf der Einladung: Ein Kummerbund aus goldfarbenem Brokat, eine goldfarbene Seidenfliege und eine auffällige goldene Luxusuhr ergänzten den weißen Smoking, in dem er erschienen war. Da alle drei goldfarbenen Teile höchst unvorteilhaft Bauch, Doppelkinn und die wurstfingrigen Hände seines Anwalts betonten, hatte Konstantin sie lediglich amüsiert zur Kenntnis genommen.


Links neben Martin saß Elke Richrath, ehemals Gränge, seine erste Ehefrau. Elke war sicher gern seinen Anweisungen gefolgt: Ihrem schlanken, fast hageren Körper schmeichelten die weite weiße Hose und der hochgeschlossene, mit schmalen Reihen kleiner, weißer Federn besetzte Pullover, den sie lässig bis auf die Hüften fallen ließ. Sie war eine seiner schärfsten Kritikerinnen und ließ keine seiner Ausstellungen aus, um ihm vor Augen zu führen, dass sein Talent und seine Werke vollständig überbewertet wurden. Aber er liebte sie trotzdem immer noch. Und ihr ging es wahrscheinlich mit ihm ebenso. Bereits während ihrer gemeinsamen Schulzeit hatten sie zusammengefunden. Nach ihrem Abitur hatten sie sich beide für eine Aufnahme an der Hochschule für bildende Künste in Hamburg beworben, aber lediglich er hatte eine Zusage erhalten. Elkes Reaktion auf ihre Absage war so pragmatisch gewesen, wie die meisten ihrer Entscheidungen, die noch folgen sollten. Statt sich ein weiteres Mal zu bewerben, meldete sie sich für das Studium der Fächer Journalismus und Kunstgeschichte an und spezialisierte sich auf die Berichterstattung über Kunst- und Kulturereignisse. Anfänglich tat es ihrer Beziehung gut, dass sie in der gleichen Branche unterschiedliche Ausbildungen durchliefen; keiner neidete dem anderen etwas, weder die beginnenden Erfolge noch das damit verdiente Geld. Sie heirateten noch während ihrer Studienzeit.


Wie glücklich wir damals waren!


Mit ihrem Verdienst als Jungreporterin und der Unterstützung durch ihre Großeltern finanzierte Elke großzügig seine künstlerischen Anfangsjahre. Bevor er berühmt wurde, hatte sie sich bereits einen Ruf als ernstzunehmende Journalistin und Kunstkritikerin erarbeitet. Ständig flog sie durch die ganze Welt und besuchte aufstrebende oder bereits bekannte Künstler und ihre Ausstellungen; er blieb allein in seinem Atelier zurück. Ihre Kritiken wurden gefürchtet und gleichzeitig herbeigesehnt. Ausstellungen, die sie nicht besuchte, waren es nicht wert, gesehen zu werden. Mit seinem eigenen, noch bescheidenen künstlerischen Erfolg stand plötzlich auch seine erste Ausstellung auf ihrem Besuchsplan. Und zur Freude der gesamten Kunstszene hielt sie sich bei ihm mit ihrer Meinungsäußerung noch weniger zurück als bei anderen Malern und Bildhauern. Sein kommerzieller Durchbruch läutete gleichzeitig den Anfang vom Ende ihrer Beziehung ein. Mehr und mehr stand zwischen ihnen, was sie über ihn schrieb oder öffentlich äußerte, und allmählich wendete er sich von ihr ab. Ihre Ehe wurde nur gut zwei Jahre nach seiner ersten großen Ausstellung geschieden. Aus den Augen verloren hatten sie sich dennoch nie: Elke formulierte immer neue Schmähungen seiner künstlerischen Bemühungen, während er mit jeder neuen Ausstellung berühmter und auch reicher wurde.


Wenn er heute an seine erste Ehe zurückdachte, musste er sich eingestehen, dass sicher auch Viola und einige Geliebte vor ihr Gründe für das Scheitern waren. Viola wurde seine zweite Ehefrau und wenige Jahre später auch seine zweite Ex-Frau. Sie hatte er für den heutigen Abend direkt zu seiner Rechten platziert. Mit ihren vierundvierzig Jahren war Viola Fichtenau, so hieß sie jetzt, mehr denn je ein Vollweib, was sie mit einem körpernahgeschnittenen, nicht weißen, sondern cremefarbenen Catsuit und ihrem offen über die nackten Schultern fallenden, dunklen Haar auch noch betonte. Mit diesem verführerischen, fast frivolen Outfit bildete sie das optische Gegenstück zu Elke. Viola hatte er als seine erste Muse angesehen, sinnlich und begehrenswert, in jeder Hinsicht körperlich anregend. Zusammen mit ihr verbrachte er drei durchaus erfüllte, aber künstlerisch absolut bedeutungslose Jahre. So lang dauerte es, bis ihm endlich klar wurde, dass Violas Körperlichkeit ihn auslaugte. Sie schwächte ihn, statt seine Kunst zu inspirieren. Nach dieser Erkenntnis gingen sie rasch und ohne jeden Streit auseinander. Sein Modell blieb sie weiterhin.


Nur kurze Zeit nach ihrer Scheidung heiratete Viola einen bedeutend älteren und auch bedeutend wohlhabenderen Mann, der seine Eheschließung mit ihr keine fünf Jahre überlebte. Jetzt, als reiche Witwe, konnte sie ihre Promiskuität mehr denn je ausleben. Und ab und zu besuchte sie auch Konstantin in seinem Atelier, um an die alten Zeiten anzuknüpfen.


Rechts neben Viola schlossen sich, intensiv in eine lebhafte Diskussion verstrickt, sein Freund Heinrich Nissen und sein langjähriger Galerist Johannes Feuerbach an. Heinrich war zehn Jahre älter als Konstantin und lebte ein gänzlich anderes Leben. Dennoch gab es in ihren Charakteren und der Art, wie sie die Welt sahen, Ähnlichkeiten, die sie rasch zu Freunden hatten werden lassen. Entsprechend seines Widerspruchsgeistes hatte Heinrich die Kleiderordnung vollständig ignoriert. Die Art oder der Ort der Einladung hatten ihn allerdings dazu gebracht, sich in einen ungewohnt eleganten Anzug mit weißem Hemd zu kleiden. Da er zum Essen sein Jackett abgelegt hatte, entsprach der äußere Eindruck oberhalb der Tischplatte nun auch Konstantins Wünschen.


Seinen Galeristen Johannes kannte Konstantin bereits ein paar Jahre länger als Heinrich, ihm war er menschlich allerdings nie derartig nahegekommen. Johannes war wie immer deutlich zu jugendlich für sein Alter gekleidet. Eine eng geschnittene, weiße Jeans wurde von einem legeren weißen Kaschmirpullover ergänzt, der lediglich durch auffallende farbige Markenembleme gegen Konstantins Bekleidungswunsch verstieß.


Den rechten Platz neben seinem Galeristen hatte er dem mageren Bestattungsunternehmer Gustav Teuerthal zugewiesen. Einen Leichenbestatter in weißem Anzug zu sehen, erfreute Konstantin besonders, denn er verachtete die verklemmten Rituale rund um den Tod, denen die deutsche Bürgerlichkeit nach wie vor verfallen war. Teuerthal und sein Lebensgefährte Bernhard Russ, der auf der linken Seite von Konstantin seinen Platz gefunden hatte, waren eines der ungewöhnlicheren Paare, die er gelegentlich an seinen Tisch bat. Da es ihm immer noch nicht gelungen war, zu entschlüsseln, was diese beiden Männer aneinanderfesselte, lud Konstantin sie immer wieder ein. Außerdem verdankte er dem Bestatter seine ersten Aufträge als Bildhauer. Damals war er noch ein unbekannter Maler, der damit experimentierte, plastisch zu arbeiten. Teuerthal hatte ihm in seinem Beerdigungsinstitut ein Podium für seine erste Ausstellung von Skulpturen geboten. Und er war auch der Erste gewesen, der ihm eines seiner Werke zu einem gerechten Preis abgekauft hatte.


Rechts neben dem Beerdigungsunternehmer saß Carina, eines der zwei jungen Modelle, die für Konstantin das Sinnbild zweier Verliebter darstellten. Bertoldo, das zweite Modell, saß an der linken Stirnseite des Tisches und hatte damit über die Länge der Tafel hinweg freie Sicht auf seine geliebte Carina. Beide hatten sich in lange weiße Bahnen aus grobem Stoff gehüllt, die sie wie Statuen des alten Roms wirken ließen.


Konstantin schmunzelte, während er beobachtete, dass es ihnen auch bei dieser Gelegenheit kaum gelang, die Augen voneinander abzuwenden. Vor lauter Begeisterung über den jeweils anderen vergaßen sie fast das Essen und verweigerten sich jeglicher Konversation mit ihren jeweiligen Tischnachbarn. Auch Achim Bolzecks konstante Versuche, Bertoldo in ein Gespräch zu verwickeln, blieben von dem Modell weitestgehend unerwidert.


Dieses mittlerweile unzertrennliche Paar hatte Konstantin erst vor ein paar Monaten in seinem Atelier zusammengebracht. Vorher waren die beiden Modelle sich nie begegnet. Getrennt voneinander hatte er sie kennengelernt und sofort gewusst, dass sie optisch perfekt harmonierten. Früher hatte er immer nur Einzelskulpturen angefertigt, aber mit diesen beiden jungen und überaus attraktiven Menschen war ihm ein kraftvoller Höhepunkt seines skulpturalen Werkes gelungen: ‚Der Sieg der körperlichen Liebe‘, ein untrennbares Figurenpaar als Hommage an die unausweichliche gegenseitige Anziehungskraft zweier Menschen. Dass die Körper dieser beiden jungen Modelle eine ungewöhnlich ausgewogene Komposition bildeten, war ihm sofort aufgefallen. Dass sie sich im ersten Moment ihres Aufeinandertreffens ineinander verliebten und heftig begehrten, hatte er im Sinne seines Kunstwerks lediglich hoffen können. Das Schicksal war auf seiner Seite gewesen. Die Idee für seine letzte Skulptur war von den Göttern für gut befunden worden. Entsprechend war ihre Ausführung perfekt gelungen.
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